
#Der Aufbruch
(V. 13.14). „Still sein“, das ist das Erste, was der Glaube angesichts einer Prüfung 
bewirkt. Für Fleisch und Blut ist das unmöglich. Wer die Ruhelosigkeit des 
menschlichen Herzens vor Trübsalen und Schwierigkeiten kennt, wird sich in etwa eine 
Vorstellung davon machen können, was alles in diesem „Stillsein“ eingeschlossen ist. 
Der natürliche Mensch muss etwas tun. Er läuft hierhin und 
dorthin und möchte gern in irgendeiner Weise selbst Hand anlegen. Und wenn er auch 
versucht, sein wertloses Tun zu rechtfertigen, indem er es als „legitimes Anwenden 
vorhandener Mittel“ bezeichnet, so ist es im Grund noch nichts 
anderes, als eine Frucht des Unglaubens, der Gott ausklammert und nur die dunklen 
Wolken sieht, die er selbst geschaffen hat. Denn der Unglaube schafft Schwierigkeiten 
oder vergrößert sie; und dann treibt er uns an, sie durch 
unsere eigene unruhige und fruchtlose Tätigkeit zu beseitigen, die uns in Wirklichkeit 
nur daran hindert, das Heil Gottes zu sehen. Der Glaube dagegen erhebt uns über die 
Schwierigkeiten und befähigt uns, ruhig zu sein und auf 
Gott zu sehen. Wir erreichen nichts durch unsere eigenen ängstlichen Anstrengungen. 
Wir vermögen nicht ein Haar weiß oder schwarz zu machen, noch unserer Größe eine 
Elle zuzufügen (Mt 5,36; 6,27). Was konnten die Kinder Israel am 
Roten Meer tun? Sie konnten weder seine Fluten austrocknen noch die Berge ebnen 
noch die Kriegsheere Ägyptens vernichten. Sie standen da, umschlossen von einer 
Mauer von Schwierigkeiten, angesichts derer ihre Ohnmacht offenbar 
wurde. Aber genau das war für Gott der Augenblick zum Handeln. Still sein Wenn der 
Unglaube beseitigt ist, tritt Gott auf den Plan und um zu einer richtigen Einsicht in seine 
Handlungen zu gelangen, müssen wir „still sein“. Jede 
Regung unserer Natur hindert uns, die Rettung Gottes wahrzunehmen und zu 
genießen. Das zeigt sich bei uns auf jeder Stufe unseres Glaubenslebens. Es beginnt, 
wenn wir die Last unserer Sünden fühlen und versucht sind, zu eigener 
Anstrengung Zuflucht zu nehmen, um so zur Ruhe zu gelangen. Es bleibt uns dann 
tatsächlich nichts anderes übrig, als „still zu sein“, um die „Rettung des HERRN zu 
sehen“. Denn was könnten wir tun, um die Sünde zu sühnen? Hätten 
wir mit ihm hinabsteigen können in die „Grube des Verderbens“ und in den „kotigen 
Schlamm?“ (Ps 40,3). Hätten wir von uns aus einen Weg zur Auferstehung finden 
können? Ein solcher Gedanke wäre eine Gotteslästerung. Gott allein 
kann erlösen; und uns bleibt nichts anderes übrig, als still zu sein und die Rettung des 
HERRN zu sehen. Schon die Tatsache, dass es die Rettung des HERRN ist, beweist, 
dass der Mensch nichts dabei zu tun hat. Das gilt aber auch 
für uns von dem Augenblick an, da wir unsere christliche Laufbahn begonnen haben. 
Bei jeder neuen Schwierigkeit zeigt sich unsere Weisheit, wenn wir still sind, auf eigene 
Werke verzichten und unsere Ruhe bei Gott suchen. Auch 
können wir keinen Unterschied in den Schwierigkeiten machen, indem wir meinen, 
leichtere Versuchungen selbst bewältigen zu können, während aus anderen nur Gott 
uns retten könne. Alle Schwierigkeiten übersteigen unsere Kräfte. Wir 
sind ebenso wenig fähig, die Farbe eines Haares zu verändern, wie einen Berg zu 
versetzen, wir können weder einen Grashalm produzieren noch eine Welt erschaffen. 
Alles ist für uns gleich, und alles ist gleich für Gott. Wir sollen 
uns nur in lebendigem Glauben dem anvertrauen, „der sich herabneigt, um auf die 
Himmel und auf die Erde zu schauen“ (Ps 113,6). Wir erfahren oft, dass wir im Triumph 
durch schwere Trübsale geführt werden, während wir zu anderen 
Zeiten unter harmlosen Versuchungen versagen. Woher kommt das? Wir waren im 



ersten Fall gezwungen, unsere Sorge auf den Herrn zu werfen, während wir im 
letzteren in überheblicher Weise selbst mit ihr fertig zu werden versuchten. 
Der HERR wird für euch kämpfen „Der HERR wird für euch kämpfen, und ihr werdet 
still sein“ (V. 14). Welch eine tröstliche Zusicherung! Sie kann angesichts der größten 
Schwierigkeiten und Gefahren unseren Geist beruhigen. Der Herr 
stellt sich nicht nur zwischen uns und unsere Sünden, sondern auch zwischen uns und 
unsere Probleme. Durch Ersteres gibt Er uns den Frieden des Gewissens, durch 
Letzteres den Frieden des Herzens. Dass diese beiden Dinge völlig 
verschieden sind, weiß jeder erfahrene Christ. Viele Gläubige besitzen Frieden des 
Gewissens, ohne Frieden des Herzens zu haben. Aus Gnade und durch Glauben 
haben sie erkannt, wie Christus in der Wirksamkeit seines Blutes zwischen 
sie und ihre Sünden getreten ist; aber sie sind nicht fähig, mit derselben Einfalt ihn in 
seiner Weisheit, Liebe und Macht zwischen sich und ihren Problemen zu erblicken. 
Dieser Mangel hat weitgehende Folgen für das praktische 
Leben, aber auch für das Zeugnis eines Christen. Denn kaum etwas trägt so sehr zur 
Verherrlichung des Namens unseres Herrn Jesus bei wie die tiefe Ruhe, die dem 
Bewusstsein entspringt, dass sich Jesus zwischen uns und allem 
befindet, was unsere Herzen beunruhigen könnte. „Den festen Sinn bewahrst du in 
Frieden, in Frieden; denn er vertraut auf dich“ (Jes 26.3). Aber sollen wir selbst gar 
nichts tun? Können wir denn überhaupt etwas tun? Jeder, der 
sich selbst wirklich kennt, wird antworten: nichts. Wenn wir aber nichts tun können, ist 
es dann nicht am besten, „still zu sein“? Wenn der Herr für uns wirkt, ist es dann nicht 
weise, wenn wir uns zurückhalten? Wollen wir durch 
unsere Geschäftigkeit ihm zuvorkommen? Wollen wir ihm in den Weg treten? Es ist 
unnütz, dass zwei handeln, wo einer vollkommen fähig ist, alles zu tun. Wem würde es 
einfallen, eine Kerze zu holen, um das Licht der Sonne zu 
verstärken? 


